
Bier hält die Welt zusammen
Die Italiener lieben nicht nur Wein son-
dern auch Bier. Anders als in Deutsch-
land gehört es dort jedoch nicht zum 
Grundnahrungsmittel. Während in 
Deutschland jährlich knapp 100 Bier 
pro Kopf getrunken werden, sind es in 
Italien nur 34 Bier. Italiener sind eben 
Genießer. Bierregale in italienischen 
Supermärkten sind ein Schlaraffenland 
für alle Freunde des Gerstensaftes. 
Denn während  hierzulande eher zum 
Pils gegriffen wird, probieren Italiener 
im großen Stil verschiedenste Sorten 
und Delikatessen aus aller Welt, von 
Red  oder Indian Pale Ale über Schwarz-
bier bis hin zu chinesischem Craft Beer. 

Auch das Altenburger Bier findet An-
klang und hat eine kleine Gruppe von 
Liebhabern für sich gewonnen. „Beson-
ders Spezialitäten sind gefragt“, sagt 
Bastian Leikeim, Chef der Altenburger 
Brauerei. Neben Pils wird vor allem 
Weizen, Helles und Bockbier exportiert. 
Rund 700 Hektoliter seien allein 2019 
gen Süden verschickt worden. Das sind 
um die 140 000 Flaschen. Käme der 
komplette Export nach Venedig, würde 
jeder zweite Einwohner mit Alten-
burger Bier bewirtet werden können. 
Spaß bei Seite. Bier ist eine ernste Ange-
legenheit. Das dachte sich auch der 
schon erwähnte Chef der Altenburger 
Brauerei. Er selbst ist kein unbekannter 
in Italien, zumindest im Küstenort Rimi-
ni. Dort fand im September die Welt-
meisterschaft der Bier-Sommeliers statt 
(die OVZ berichtete). Leikeim war mit 
von der Partie und kämpfte mit 80 Bier-
experten aus 18 Nationen um den Titel. 
In Disziplinen wie „Erkennen von Bier-
stilen und Bierflavors“ oder „Präsenta-
tion“ musste sich Leikeim gegen die 
weltweite Elite behaupten. Am Ende 
brachte er den zwölften Platz mit nach 
Hause.

Diese Flasche Bier ist bereit für den Export nach Italien. Die Inhaltsstoffe 
sind natürlich acqua, malto d’orzo und luppolo.  FOTO: BASTIAN LEIKHEIM

„In Altenburg kommen ab 1838 
zwei Dinge zusammen: Industrie 
und der wieder erlangte Residenz-
status. Anders als kleinere Resi-
denzstädte wie Rudolstadt und Go-
tha war Altenburg zu der Zeit auch 
ein Zentrum von Handel und In-
dustrie. Daraus ergab sich ein Re-
präsentationsanspruch“, erklärt 
Jürgen Fröhlich, Leiter der Unteren 
Denkmalschutzbehörde. Er begeis-
tert sich für die historische Bausubs-
tanz der Skatstadt und setzt sich für 
den Erhalt leerstehender und einst 
prachtvoller Bauten ein. Unter an-
derem bietet er Objektbesichtigun-
gen zum Tag des offenen Denkmals 
an. Außerdem ist er auch großer Ita-

lien-Fan und weiß, dass die Alten-
burger Architektur vielerorts italie-
nisch inspiriert ist. Überall an den 
Fassaden im Stadtkern und im 
Bahnhofsviertel finden sich mit Or-
namenten geschmückte Dachsim-
se, Plastiken, Friese, Rustikamauer-
werke, Stuckelemente, Rundbo-
genfenster und antik anmutende 
Säulen. 

Doch Fröhlich warnt: „Das ist 
kein Alleinstellungsmerkmal für Al-
tenburg.“ In vielen Städten fänden 
sich Stilelemente der Neo-Renais-
sance. Sie entsprachen früher eben 
der Mode. Doch der Experte weiß 
auch um die Gebäude, die die Stadt 
tatsächlich in der Architekturland-

schaft hervorstechen lassen: „In Al-
tenburg finden sich Palazzi, die ge-
nauso auch in italienischen Städten 
stehen könnten“. Leider sind diese 
oft leerstehend und verfallen.Ein 
Beispiel ist das Gebäude auf dem 
Pauritzer Platz, das gerade zum Ver-
kauf steht. Auch das „Josephinum“ 
in der Gerhard-Altenbourg-Straße 
3, erbaut 1838 bis 1842 kann sich 
(noch) sehen lassen. „Es wurde in 
der Fassade und im Inneren im Stil 
eines florentinischen Palazzos aus 
der Zeit der italienischen Frühre-
naissance gestaltet“, heißt es im 
Merkblatt der Denkmalbehörde. 
Besonders eindruckvoll ist die 
Dachkuppel des Gebäudes.

Florentinische Palazzos der Skatstadt

Das Josephi-
num mit seiner 
eindrucksvol-
len Dachkuppel 
wurde von 1838 
bis 1842 im 
Stil eines flo-
rentinischen 
Palazzos er-
baut.  
FOTO: ARCHIV 
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„Ein natürlicher, langezogener, 
schmaler Balkon im Mendelgebirge 
– so zeigt sich das Altenburger Ge-
biet den mutige Drachenfliegern 
und Paragleitern, die an windstillen 
Tagen, von dem Lavinaspitz star-
tend, über Altenburg hinwegglei-
ten, um südlich des Sees weich zu 
landen“. So beschrieb Arnold Dis-
sertori 1989 seine Eindrücke über 
den malerischen Ort. Landsleute 
wissen, wovon er spricht. 25 Häuser 
zähle Altenburg, berichtet Dorf-

chronist Gotthard Andergassen. 
Weinstöcke ziehen sich den Abhang 
zum Tal hinunter und der weitläufi-
ge Ausblick bis hinüber zu den be-
nachbarten Gebirgsketten, den 
man von der Kirchenruine St. Peter 
genießen kann, ist einfach atembe-
raubend. Altenburg liegt übrigens 
614 Meter über dem Meeresspiegel 
und ist der höchstgelegene Ortsteil 
der Gemeinde Kaltern. Kaltern wie-
derum ist eine Stadt in Südtirol, in 
der nördlichsten Provinz Italiens. 

Wer also mal aus der Skatstadt Al-
tenburg im Tiroler Dorf Altenburg 
anrufen will, darf nicht die Vorwahl 
„0039“ für Italien vergessen. 

Übrigens: Unweit des Dorfes, 
zehn Kilometer nördlich, liegt die Ge-
meinde Eppan, wo sich der Ansitz Al-
tenburg befindet. Heute erinnern nur 
ein paar Fassadenelemente daran, 
was das Gebäude einmal war – eine 
Burg. Diese verfiel über die Jahrhun-
derte zusehends, bis sie 1910 zum Fa-
milienhaus rückgebaut wurde.

Altenburg beginnt in Italien

Ausblick von Altenburg in Südtirol, rechts im Bild sieht man die Kirchenruine St. Peter. FOTO: HELMUTH RIER

Italien und Oper, da gehört einfach 
zusammen. Und so hat das Landes-
theater der Skatstadt seit dem 
19. Jahrhundert  immer wieder ita-
lienische Stücke auf dem Pro-
gramm. Wie die OVZ bereits ange-
kündigt hat, wird ab Mai Giuseppe 
Verdis große italienische Oper „Ein 

Maskenball“ (Un ballo in maschera) 
in Altenburg zu hören und zu sehen 
sein. 1859 war in Rom die Urauffüh-
rung. Das Stück wird im Theaterzelt 
vorgeführt, denn das Landestheater 
wird gerade umgebaut. 

Das Gebäude selbst mutet auch 
italienisch an. Es wurde 1869 bis 

1871 im Stil der italienischen Neore-
naissance erbaut. Und auch im 
Hausensemble selbst ist ein perso-
nifiziertes Stück Italien zu entde-
cken: Der Schauspieler und Musi-
ker Manuel Struffolino hat – man 
ahnt es schon – italienische Wur-
zeln.

Grande Opera Italiana im Theater

Das ist eine Szene aus Giuseppe Verdis großer italienischer Oper „Ein Maskenball“ (Un ballo in maschera) mit Eva-
Maria Wurlitzer als Ulrica. Das Stück wird ab Mai auch in Altenburg zu sehen sein. FOTO: RONNY RISTOK

Wenn Grappa auf Mutzbraten trifft
Erwischt! Eine Person auf dem Foto 
sollte so manchem Einwohner des 
Altenburger Landes bekannt sein. 
Die Rede ist von der zweiten Person 
links im Bild – Sven Schrade – Bür-
germeister von Schmölln. In Anzug 
und Krawatte geht er seiner Pflicht 
als Vertreter seiner Stadt mit dem 
nötigen Ernst nach und hilft mit beim 
Fassanstich in der baden-württem-
bergischen Stadt Mühlacker. Dabei 
sind auch Delegierte aus der italieni-
schen Stadt Bassano Del Grappa – 
wie Consigliere Comunale (italieni-
sche für Stadträtin) Stefania Amo-
deo. Alles klar, bleibt nur eine Frage 
zu klären: Was ist da los?

Rita Schray von der Stadt Mühl-
acker klärt auf. Die italienische 

Stadt und Schmölln seien die Part-
nerstädte von Mühlacker. Bereits 
40 Jahre halte die Partnerschaft mit 
Bassano an. Schmölln und Mühl-
acker pflegten dagegen bereits seit 
DDR-Zeiten eine Städtefreund-
schaft und später eine Verwal-
tungspartnerschaft. „Kontakte 
zwischen Mühlacker und Schmölln 
bestehen seither insbesondere 
durch das Engagement der evan-
gelischen Kirchengemeinden, über 
musikalische Aktivitäten, durch 
einen regen kommunalpolitischen 
Austausch und über die Freund-
schaft der Feuerwehren“, wie auf 
der Stadtseite zu lesen ist. 2016 
wurde dann die langjährige Zu-
sammenarbeit und Freundschaft 

mit einer Städtepartnerschaft be-
siegelt. 

Zum Straßenfest in Mühlacker 
kommen seither jährlich alle drei 
Städte zusammen. Bassano verkauft 
an seinem Stand während der Fest-
lichkeiten Spezialitäten aus seiner 
Region: Wein, Käse und Grappa. 
Schmölln bringt traditionell Mutz-
braten mit. Neben dem Fassanstich 
und dem kulinarischen Genüssen 
nutzen die Politiker aus Bassano und 
Schmölln auch die Gelegenheit, um 
sich auszutauschen, so Schray: „Sie 
sprechen über die wirtschaftliche Si-
tuation und die Stadtplanung“. Für 
2020 will Mühlacker Projekte er-
arbeiten, die sowohl Schmölln, als 
auch Bassano einbinden sollen. 

Der traditionelle Fassanstich beim Straßenfest in Mühlacker. 2019 waren dabei (v.l.) Riccardo Torre (Stadtrat von Bass-
ano), Sven Schrade (Bürgermeister von Schmölln), Stefania Amodeo (Stadträtin von Bassano), Frank Schneider (Ober-
bürgermeister von  Mühlacker) und Fest-Organisator Jochen Schray.  FOTO: NORBERT KOLLROS

Wie das Terrakotta nach Altenburg kam
„Nachdem die Roten 
Spitzen gebaut waren, 
entstanden überall in 
der Region neue Gebäu-
de aus Backstein“, er-
zählt Beatrix Weinhold-
Haucke, Museumsassis-
tentin vom Residenz-
schloss. Sie gibt an Som-
merabenden gern Füh-
rungen unter dem Titel: 
„Italien in Altenburg? 
Die Baugeschichte der 
Roten Spitzen und der 
Barbarossa-Wein kün-
den von italienischer 
Kulturgeschichte und 
Dolce Vita“. Im Schutz 
der noch vorhandenen 
kühlenden Mauern der 
einstigen Kirche trifft 
man sich auf einen Ape-
ritif, um sich über die Ge-
schichte des Gebäudes 
zu informieren – herr-
lich! 

Dabei kann man so ei-
niges erfahren und zu se-
hen bekommen. Die Ro-
ten Spitzen sind auch ein 
Beispiel von Gebäuden 
der Kategorie „Könnte 
so auch in Italien ste-
hen“. Doch mal ganz von 
vorne: Altenburg war im 
deutsch-römischen 
Reich eine der Kaiser-
pfalzen, also ein Wohn-
sitz des amtierenden 
Kaisers. Einer davon war 
Barbarossa, welcher 
nachweislich sieben Mal 
in der Stadt residiert hat. 
Weinhold-Hauke ist sich 
sicher, dass der Kaiser 

die Inspiration für die 
Kirche aus einem seiner 
vielen Italienfeldzüge 
mitgebracht und einen 
seiner adligen Ministe-
rialen aus Altenburg mit 
der Umsetzung betraut 
habe. Leider sei kein Na-
me vom Auftraggeber 
überliefert. Doch die 
Bauzeit der Roten Spit-
zen (ab 1165) passt mit 
der Zeit von Barbarossas 
mehrmaligen Aufent-
halten (ab 1155) gut zu-
sammen. Aber nicht nur 
die Idee für die Kirche sei 
italienisch. Die Fakten 
sprechen dafür – „die 
Umsetzung erfolgte ver-
mutlich durch eine Bau-
hütte aus Italien“, sagt 
Weinhold-Haucke. „Die 
original im romanischen 
Stil erbaute Kirche be-
steht zudem aus Back-
stein.“ Ein Baustoff, der 
zu jener Zeit in der Re-
gion nicht von einheimi-
schen Bauhütten herge-
stellt wurde. Anders war 
das im Land südlich der 
Alpen, dort wurden be-
reits Bausteine aus geba-
ckenem Ton – oder auf 
italienisch – aus Terra-
kotta für die Errichtung 
von Häusern genutzt. 
Und dann, einmal in Al-
tenburg eingeführt, 
wurde das schicke neue 
Material auch im Um-
land eingesetzt, etwa bei 
der Sankt Marienkirche 
in Tegkwitz. 

Rote Spitzen in Altenburg sind im romanischen Stil erbaut 
mit roten Backsteinen aus Terrakotta (italienisch für „geba-
ckener Ton“). FOTO: MARIO JAHN

Altenburger Leihgaben zu bewun-
dern“ sagt sie. Zwei Jahre später 
reisten auch die Siena-Tafeln zeit-

weise wieder zum Ort ihres Entste-
hen. Ausgestellt wurden sie dort im 
Museum „Santa Maria della Scala“.

Kunstachse Altenburg – Florenz
Die Kunst vom Lindenau-Museum 
sorgt für Aufsehen in Italien. „Die 
kostbarste und renommierteste 
Sammlung des Museums“, nennt 
Pressesprecherin Angelika Forster 
die Stücke früher italienischer Ta-
felmalerei, die das Haus sein Eigen 
nennen darf. Darum fragen italieni-
sche Museen immer wieder an, ob 
sie sich die Schätze eine Zeit lang 
ausleihen dürfen. Das Gemälde mit 
dem Titel „Madonna mit Kind, hei-
liger Sebastian und eine betende 
Hirtin“ reiste vom 30. November 
2018 bis 17. März 2019 nach Urbino 
in die Galleria Nazionale delle 
Marche. Denn die circa 60 Kilome-
ter südlich von Rimini liegende 
Stadt war einst die Heimat des 
Künstlers, der das Tafelbild schuf. 
Er hieß Giovanni Santi und war 
kein geringerer als der Vater Raf-
faels, der als einer der bedeutends-
ten Künstler der italienischen 
Hochrenaissance gilt. 

„Das Museum hat auch ungefähr 
50 Tafelbilder aus Florenz und 40 
aus Siena“, berichtet Forster weiter. 
So kam es dann also, dass Fachleute 
aus aller Welt und natürlich auch 
aus den beiden Städten Interesse 
anmeldeten und die beiden Bild-
gruppen analysierten. Die Erkennt-
nisse werden „seit Ende der neunzi-
ger Jahre von einer internationalen 
Forschergruppe in einem neuen Be-
standskatalog publiziert“, heißt es 
auf der Museumshomepage. Forster 
erzählt, dass in Folge dessen auch 
eine Reise in die alte Heimat für die 
rund 90 Gemälde anstand, welche 
hohen Anklang fand. 2005 waren 
die florentinischen Tafeln im Kloster 
San Marco in Florenz zu sehen. 
„230 000 Besucher kamen, um die 

Dieses Gemälde wurde 2019 nach Urbino in Italien verliehen: „Madonna mit 
Kind, heiliger Sebastian und eine betende Hirtin“, von Giovanni Santi 1478 
gemalt. FOTO: LINDENAU-MUSEUM BERND SINTERHAUF

Bernhard von Lindenau, einer der 
bekanntesten Söhne Altenburgs, 
begab sich auf eine ausgedehnte 
Kunstreise durch Frankreich und 
Italien. Seit dem 18. Jahrhundert sei 
eine solche Reise, auch „Grand 
Tour“ genannt, üblich gewesen bei 
Männern des Adels und des wohl-
habenden Bürgertums, erklärt die 
Restauratorin des Museums, Su-
sann Reim. Anders als Lindenau 
unternahmen sonst vor allem die 
jungen Männer eine solche Tour, 
„um sich auf der einen Seite kultu-
rell zu bilden und sich auf der ande-
ren Seite die Hörner abzustoßen“, 
berichtet Reim weiter. Der damals 

schon betagtere 66-jährige Linde-
nau ließ indes gleich nach seiner 
verspäteten Reise 1845 Taten folgen 
und ließ auf seinem Wohnsitz in Al-
tenburg ein Museumsgebäude er-
richten, um die erworbene Kunst 
ausstellen zu können. Bis zu seinem 
Ableben erweiterte er seine Samm-
lung stetig. Das neue Lindenau-Mu-
seum wurde ab 1874 erbaut. Der 
Architekturstil ist eine „Rezeption 
des Palastbaus der italienischen 
Hochrenaissance“, heißt es auf der 
Website des Museums. Doch abge-
sehen davon, „Italienbezüge gibt es 
hier in rauen Mengen“, sagt Reim 
mit Blick auf das aktuelle Konvolut, 

welches zum Großteil von Lindenau 
zusammen getragen wurde. Neben 
der weltweit angesehenen Samm-
lung früher italienischer Tafelmale-
rei im Lindenau-Museum mit dem 
berühmtesten Altenburger Gemäl-
de, dem Bildnis einer vornehmen 
Frau als Heilige (Catarina Sforza) 
von Sandro Botticelli aus Florenz 
gibt es auch Abgüsse von berühm-
ten italienischen Skulpturen, wie et-
wa die des Moses, im Original von 
Michelangelo. Außerdem werden 
über 2500 Jahre alte antike Vasen 
aus Neapel und Korkmodelle von 
italienischen Monumenten aus dem 
19. Jahrhundert ausgestellt.

Italien beginnt im Lindenau Museum

Ausschnitt 
aus der 
Sammlung 
früher italie-
nischer Tafel-
malerei im 
Lindenau-Mu-
seum. Links 
hängt das 
wohl berühm-
teste Alten-
burger Ge-
mälde, das 
Bildnis einer 
vornehmen 
Frau als Heili-
ge (Catarina 
Sforza) von 
Sandro Botti-
celli.
FOTO: 

MARIO JAHN

Italien in Altenburg – Altenburg in Italien
Wer in der Skatstadt die Einflüsse des Sehnsuchtslandes Italien erforscht, stellt schnell fest, dass die Stadt mehr mit der Halbinsel verbindet, als erwartet. Die Anfänge 
der gemeinsamen Geschichte liegen schon Jahrhunderte zurück. Die OVZ ging auf große Spurensuche und fand heraus, warum das Land mit Altenburg verknüpft ist.

stuckverzierten Fassaden, den vielen Kirchen, dem 
Kunstturm im Stile eines italienischen Campanile 
(italienisch für Glockenturm), dem Schloss und den 
Stadthäusern im Bahnhofsviertel. 

Auch Vertreterinnen des örtliche Kulturbetriebs 
– wie beispielsweise Beatrix Weinhold-Haucke 
vom Schloss, Christine Büring von der Tourismus 
GmbH und Angelika Forster vom Lindenau-Mu-

seum – sehen das so. Sie werben seit 2010 mit dem 
Slogan des Museums „Italien beginnt in Alten-
burg“. Doch die Altenburger Liebe zu Italien hat 
jahrhundertelange Tradition und reicht sehr viel 
weiter zurück – bis ins zwölfte Jahrhundert. Der da-
malige Kaiser des römisch-deutschen Reiches, 
Friedrich I. – auch Barbarossa (italienisch für Rot-
bart) genannt –, residiert in Altenburg und sorgte so 

in der Architektur der Stadt für erste italienische 
Einflüsse. 

Bald verirrten sich Italiener nach Altenburg, wie 
die Brüder Domenico und Ludovico Castelli. Sie 
verzierten um 1710 das Teehaus des Schlosses mit 
Stuckarbeiten und Deckenmalerei. Auch in der 
Gegenwart geht die gemeinsame Geschichte wei-
ter.  Rund 800 000 Italiener leben heute in Thürin-

gen – und so manche haben sich in der Skatstadt 
niedergelassen. So auch die Familie Antoniolli, die 
das Parkhotel und das Restaurant Da Angelo am 
Großen Teich betreibt. 

Gabi’s Boutique am Kornmarkt verkauft italieni-
sche Mode – und selbst ein Traditionsbetrieb wie 
die Bäckerei Strobel hat italienische Backware im 
Angebot. Zur Grillsaison zum Beispiel, dann bietet 

Chefin Romy Strobel Ciabatta an. Nicht zu verges-
sen ist die Barbarossa Stiftung, die unter anderem 
eigens Wein zu ehren des rotbärtigen Kaisers pro-
duziert. Aber Altenburg hat umgekehrt ebenso Ein-
fluss auf das Land südlich der Alpen – vor allem in 
Sachen Bier und Kunst. Die OVZ stellt die Ergebnis-
se der Wechselwirkung zwischen Altenburg und 
Italien vor.S

o mancher, der durch die Gassen der Al-
tenburger Altstadt wandelt, fühlt sich, als 
wäre er in Italien, etwa in der Lombardei 
oder in Emilia-Romagna unterwegs. Al-
tenburg kann locker mit Städten wie Cre-
ma oder Piacenza mithalten, mit den 

Von Pauline Szyltowski
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